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Maler Quinn (1956)
„Frauen erschaffen wirklich etwas“
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Quinn: In den Fünfzigernwaren Typen

wie Clark Gable oder Gary Cooper g
fragt. Rock Hudson war einreizender
Junge, groß, stark und schön. Ich ha
nicht das Ego zu sagen, ich seibesser. Es
gibt so vieletolle Schauspieler.Marlon
Brando ist geradezu unglaublich. Al
Konkurrenz empfinde ich keinen von de
anderen mehr.
SPIEGEL: Worin liegt für Sie heute die
Herausforderung beimSchauspielen?
Quinn: Bei jedemFilm muß ich michent-
scheiden, was ich von mir verstecke u
was ich zeige. Zum Beispiel derArchie,
den ich jetzthier, in „Seven Servants“
spiele: Er weiß, erwird bald sterben. Mi
Humor undSelbstironie versucht er, de
Wert seinesLebens zuerkennen. Erlegt
sich Äpfel auf denKopf, um ein Apfel zu
werden. Ichidentifiziere mich so heftig
mit ihm, daß ichmich selbst ganz verge
se. Aber das istvielleicht ganz gut so, ic
habe ein paarschlechteEigenschaften.
SPIEGEL: Erzählen Sie mal.
Quinn: Ich werde soschnell wütend.
SPIEGEL: Immer noch der junge Wilde?
Quinn: Immer noch. Da ändertsich gar
nichts.
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SPIEGEL: Mr. Quinn, Siesind teils mexi-
kanischer, teils indianischer, teils iri-
scher Abstammung. Sie habeneinen
amerikanischenPaß. Überall auf der
Welt werden die Einwanderungsgese
verschärft . . .
Quinn: . . . Ich bin totalgegen dasneue
kalifornische Gesetz 168. Ich bintotal
dagegen, daß diekalifornische Regie
rung die mexikanischeGrenze dicht-
macht. Siewollen die Menschenweg-
schicken,Kinder mexikanischerEltern
aus der Schulereißen und abschiebe
Das ist unmenschlich. Ich werde dies
schrecklichen republikanischenGouver-
neur PeteWilson persönlich bekämp-
fen. Der wird niemals Präsident,solan-
ge ich noch da bin. Ich vertrete 65 Pr
zent aller amerikanischen Minderhe
ten.
SPIEGEL: Ist die multikulturelle Gesell
schaft nicht eine von diesenpolitisch
korrekten Ideen, die in derWirklichkeit
nie funktionieren?
Quinn: Die Menschheit kann nur so
überleben. Ichhasse nationale Zäune.
Am Ende des 21.Jahrhundertswird es
nur noch eine Rasse geben: denHomo
sapiens. Dashabe ich von meinerzwei-
jährigen Tochter gelernt. Die trägt da
21. Jahrhundert insich.
SPIEGEL: In den vierzigerJahren,wäh-
rend Ihrer erstenEhe,stand IhrSchwie-
gervater, der RegisseurCecil B. De
Mille, auf der Seite des Kommuniste
VerfolgersMcCarthy.
Quinn: Ich nicht. Ich bin arm geboren
Meine Eltern und ich haben vonFeldar-
beit gelebt. Ich war ein glückliches
Kind, aber späterbegriff ich, wie Land-
besitzer die Bauern knechteten. Ic
stand immer auf derSeite derArbeiter.
Ich bin hundertprozentigDemokrat.
Das war McCarthy nicht und mei
Schwiegervater auch nicht.
SPIEGEL: Sie haben imStreit gelebt?
Quinn: Kein Streit. Ich war nur unend
lich traurig,weil ich sosehr einenVater
gebraucht hätte. Meiner war gestorben
als ich 13 Jahre alt war. Und dann ha
ich 28 Jahrelang einen Schwiegervate
der nie meinVater wurde. Anseinem
letzten Lebenstag hat er dasbedauert.
SPIEGEL: Sie unterstützen dieClinton-
Regierung?
Quinn: Heute haben wir das Problem
daß wir keinecharismatische Führung
persönlichkeit mehr haben.
SPIEGEL: An wen denkenSie?
Quinn: Roosevelt war der Größte, Tru-
man war auch ein starker Präsident.
SPIEGEL: Und der große PR-Künstler
Kennedy?
Quinn: Der war wirklich einModel-Prä-
sident. Sehrnett. Wirwaren gute Freun
de. Aber er warkein bemerkenswerte
Politiker.
SPIEGEL: Haben Sie mit ihm überMari-
lyn Monroegesprochen?
Quinn: Ich wußte von ihrer Beziehung
Aber das wardoch nur eine Bettge
schichte.
SPIEGEL: Woherwissen Siedas?
„Seven Servants“
heißt der Film, den Anthony Quinn, 81,
zur Zeit in Oberfranken dreht – und
noch immer schreckt der Schauspieler
vor keinem Risiko zurück: Drehbuchau-
torin Juliane Schulze und Regisseur
Daryush Shokof sind Anfänger, zumin-
dest was das Filmhandwerk angeht.
Und die Story klingt nicht nach Main-
stream oder einem Kassenhit: Der
Film erzählt von Archie (Quinn), einem
alten Mann, der den Tod schon auf
sich zukommen spürt und beschließt,
sich vorher in einen Oktopus zu ver-
wandeln. Er heuert vier junge Männer
an, die mit ihren Händen seine Nase,
seine Augen, seine Ohren verschlie-
ßen; er wandelt fortan mit acht Beinen
und acht Armen durch die Welt und
macht ungeahnte Erfahrungen. Daß
Quinn sich auf dieses Experiment ein-
läßt, heißt nicht, daß Hollywood ihn
vergessen hätte: Er war zuletzt in „Last
Action Hero“ zu sehen, und am 14.
September läuft Alfonso Araus „A Walk
in the Clouds“ an, in dem Quinn neben
Keanu Reeves spielt. Seine Autobio-
graphie „One Man Tango“ ist soeben in
den USA erschienen und soll im Herbst
auch in Deutschland herauskommen.
Nebenbei findet Quinn noch die Zeit,
zum 75. Geburtstag des „Alexis Sor-
bas“-Komponisten Mikis Theodorakis
auf dem Münchner Königsplatz den
Sirtaki zu tanzen.


